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        Für Martin Rath, der als Erster den Weg durch diese Geschichte beschritten hat und damit meinen Entschluss bestärkte, ihren Pfad auch für andere Leser zu öffnen. Ich danke dir von Herzen dafür.

         

      

        

      
        Für alle leidenschaftlichen Leserinnen und Leser,

        die sich von diesen Zeilen mitreißen lassen

        und gemeinsam mit mir neue Welten entdecken.

        Danke, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet.

      

        

      
        Mario Hackel
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        »Manchmal sind es nicht die großen Abenteuer oder die gewaltige Magie, die uns prägen, sondern die stillen Momente, in denen wir Geschichten weitergeben und mit ihnen das Erbe vergangener Zeiten.«

      

      

      Die Kerzenflammen im kleinen Raum flackerten kurz, als Ogoran das Fenster schloss und die Nacht aussperrte. Sein Blick wanderte durch das Arbeitszimmer, das restlos überfüllt war. Die Regale quollen über vor Büchern, zwei der Tische standen auf Beinen aus aufeinander gestapelten Folianten, und der Boden war übersät mit allerlei Krimskrams. Im Gegensatz zu anderen Magiern nahm er es mit der Ordnung nie allzu ernst. Er war überzeugt, dass ungewöhnliche Entdeckungen auch eine ungewöhnliche Herangehensweise erforderten.

      Wehmütig betrachtete er die offenen Bücher auf seinem Schreibtisch. Halb gelesen und schon wieder beiseite gelegt, weil ein anderes Thema spannender schien, wirkten sie nun, als flehten sie ihn an, weiter in ihnen zu stöbern. Mit dem Finger strich er über die fein geschwungenen Zeilen eines Buches, das er selbst begonnen hatte zu schreiben. Doch er wusste, dass er es nicht mehr zu Ende bringen würde. Der flackernde Kerzenschein malte tanzende Schatten auf sein vom Alter gezeichnetes Gesicht.

      Ogoran fühlte sich müde, unendlich müde. Hinter ihm lag ein langes, erfülltes Leben, ohne etwas zu bereuen. Er hatte gefährliche Abenteuer bestanden, ferne Orte besucht und zahlreiche junge Menschen in den Lehren der Magie unterwiesen.

      Nun war es an der Zeit, dies alles hinter sich zu lassen. Er griff nach einem Buch, das er lange nicht mehr angerührt hatte. Eine kleine Staubwolke stob auf, als er tief Luft holte und den Staub davon blies. Ein lederner Geruch, erfüllt von Erinnerungen an vergangene Zeiten, kroch ihm in die Nase.

      Die Chroniken von Eristria lautete der Titel auf dem Umschlag. Gedankenverloren blätterte Ogoran in dem dicken Wälzer, bis sein Finger auf einer Seite verharrte.

      Lächelnd begann er, leise die Zeilen zu lesen, als es an der Tür klopfte. Er zögerte einen Augenblick, bevor er rief: »Komm nur herein.« Mit durchdringendem Blick musterte er die Person, die den Raum betrat.

      Lovisa, seine Schülerin, stand da und sah ihn mit zerknittertem Gesicht an.

      »Na, kannst du wieder nicht schlafen?«, fragte er liebevoll.

      Lovisa nickte sacht. »Ich hatte es beinahe geschafft. Aber dann … dann kamen die Träume.«

      Sie zog die Stirn kraus, ihr feuerrotes Haar fiel über das von Sommersprossen übersäte Gesicht. Sie wollte eine Frage stellen, doch schloss den Mund wieder und schluckte hart.

      Der alte Magier lächelte zufrieden. Seine Schülerin war noch ein halbes Kind, aber sie war die beste Novizin, die er je gehabt hatte. Ihr Blick schweifte oft in die Ferne, als könnte sie durch die Wände des Hauses bis zum Horizont sehen. Sie wirkte abwesend, träumte beinahe immer vor sich hin. Doch sie war neugierig, wissensdurstig, und hatte eigene Ideen, während andere nur stur Zauberformeln auswendig lernten.

      »Ich habe alles so gemacht, wie Ihr es mir geraten habt. Aber …« Tränen schimmerten in ihren Augen. Ihr Blick fiel auf das Buch in Ogorans Händen. »Was ist das?«

      »Oh, das …«, sagte der Magier und schien das Buch selbst erst jetzt wieder wahrzunehmen. »Das ist eine Abschrift der Chroniken von Eristria. Das Original wurde vor über tausend Jahren von Vanor persönlich verfasst, dem wohl größten Gott, den die Welt je angebetet hat.«

      »Was machte ihn so mächtig?«

      »Ich sprach nicht von Macht. Es war Weisheit, die seine Worte prägte, und Güte, die seine Taten bestimmte. Sein Lebenswerk bestand in der Erschaffung unserer Welt, in der die Magie noch uneingeschränkt existierte.«

      »Aber die Magie existiert doch noch immer. Was mache ich denn sonst hier?«

      »Natürlich existiert sie. Zumindest ein Rest von ihr.«

      »Und dieser Vanor hat dieses alte Geschichtsbuch geschrieben? Warum?«

      »Warum?« Ogoran schaute sie fragend an. Dann verstummte er, und für eine Weile herrschte Stille.

      Unsicher betrachtete sie den Magier, zuckte mit den Schultern und umarmte den alten Mann so fest sie konnte.

      »Ach«, brachte Ogoran hervor und fühlte sich ein wenig zerquetscht. Als seine Schülerin ihn aus der Umarmung entließ, atmete er erleichtert auf und grinste schwach.

      »Nun, Vanor ist der Gott der Zeit und vor allem ein Chronist. Seine Werke enthalten Texte über Geschehnisse, die uns mahnen sollen. Zum Beispiel hier.« Er fuhr mit dem Finger vorsichtig über die geschriebenen Zeilen. »Die Geschichte von Dangius und den Machtsteinen. Eine wahre Begebenheit, die weit in Vanors Zukunft liegt, aber von uns aus betrachtet noch gar nicht so lange zurückliegt.«

      Ein Lächeln huschte über Lovisas Gesicht, als sie den Magier fragte: »Wollt Ihr sie mir vorlesen? Vielleicht kann ich dann einschlafen und die Träume bleiben fern.«

      Ogoran seufzte und deutete auf einen gemütlichen Sessel in der Zimmerecke. »Dann setz dich, mein Kind, und höre gut zu.«
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      Lovisa ging zu dem Sessel, befreite die Sitzfläche von Büchern und Pergamenten und ließ sich darin nieder. Der Sessel war so groß, dass das Mädchen fast darin verschwand. Nur ein großes, weiches Bett hätte bequemer sein können.

      Ogoran zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Wie aus dem Nichts erschien eine Decke in seiner Hand, mit der er Lovisa zudeckte.

      »Also dann, hör gut zu und lerne. Anschließend möchte ich deine Meinung hören.«

      »Ich werde mich daran erinnern«, versprach Lovisa mit glänzenden, erwartungsvollen Augen.

      Ogoran lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann zu lesen.
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        »Der Glanz seiner Augen ist erloschen. Selbst das Weiß in ihnen ist einem tiefen Schwarz gewichen. Er lebt im Niemandsland zwischen den gewöhnlichen Menschen und den Magiern. Den einen zu ähnlich, um von den anderen akzeptiert zu werden, wird er von beiden gemieden.«
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      Er liebte die Gefahr! Den Nervenkitzel vor dem Raub, das Glücksgefühl, wenn er es wieder einmal geschafft hatte. Langsam schlenderte Kalen über den belebten Marktplatz, sein Ziel fest im Blick.

      Es war eine korpulente Dame, deren gut gefüllter Geldbeutel am Gürtel hing. Er machte sich keine großen Sorgen; so jung er war, so erfahren war er in solchen Dingen. Die Dame war die perfekte Zielscheibe: wohlhabend und unauffällig. Nach den vielen Schwierigkeiten der letzten Zeit brauchte er dringend einen Erfolg.

      An den Marktständen herrschte reges Treiben. Ein Bäcker pries lautstark seine Waren an und versuchte, das Stimmengewirr zu übertönen. Ein Karren mit Fischen zwängte sich zwischen den engen, mit Zeltplanen überdachten Ständen hindurch. Alles in allem ein ganz normaler Markt, wie er ihn schon in einigen kleinen Städten gesehen hatte.

      Die Dame unterhielt sich mit dem Metzger an einem Stand. Sie schienen um eine große Lammkeule zu feilschen. »Kauf nicht so viel«, dachte er fröhlich, »du bist schon fett genug. Dann bleibt mehr für uns übrig.« Das Knurren in seinem Magen erinnerte ihn daran, dass es wichtig war, etwas mehr Beute zu machen, damit es für alle reichen sollte. Die Zeiten wurden für alle härter, und das Leben eines Taschendiebs war nie leicht. Es hatte seine Gründe, dass es kaum noch alte Taschendiebe gab. Skrupel beim Stehlen hatte er schon lange nicht mehr. Hatte er eine andere Wahl? Warum war diese Dame vollgefressen wie eine fette Henne, während er im letzten Jahr oft genug hungrig zu Bett gegangen war? Die Welt war nicht fair zu ihm gewesen, also warum sollte er sich schuldig fühlen?

      Die Dame hatte ihr Geschäft abgeschlossen. Gleich würde es so weit sein. Sobald der Metzger sich etwas anderem zuwandte, wollte er zuschlagen. Sein winziges, aber scharfes Messer lag versteckt in seiner Hand. Es würde schnell gehen, den Beutel vom Gürtel zu schneiden, aber Kalen zögerte. Irgendetwas störte ihn, aber er wusste nicht, was. Wurde er beobachtet? Ein kurzer, aufmerksamer Blick über den Marktplatz ergab keine Anzeichen. Die meisten Menschen gingen ihren Geschäften nach. Der Metzger hatte einen neuen Kunden. Alles schien normal; am frühen Morgen waren vor allem viele Frauen beim Einkaufen. Ein Gaukler jonglierte mit ein paar Bällen, aber außer zwei Kindern interessierte sich kaum jemand dafür.

      Sein Blick glitt über den Bettler in der Nähe des Rathauses zur Taverne. Dort saß ein grauhaariger Trunkenbold, der schon am Mittag blau zu sein schien und stumpf in seinen Bierkrug starrte. Die Wirtin scheuchte gerade eines der Schweine weg, das in der Hoffnung auf Reste unter den Tischen herumlief und quiekend gegen die grobe Behandlung protestierte.

      Kalen hatte ein wenig Mitleid mit dem Schwein. In den meisten Kleinstädten, die er bisher kennengelernt hatte, gab es sie. Von ihren Besitzern gebrandmarkt, mussten sie sich einen Großteil ihres Futters selbst suchen, bevor sie irgendwann geschlachtet wurden. Einmal, als er besonders hungrig war, hatte er versucht, ein Schwein zu fangen, aber es hatte einen Höllenlärm gemacht und viel zu viel Aufsehen erregt. Viehdiebe wurden schnell gehängt, während Taschendiebe manchmal hoffen konnten, nicht gleich dem Henker übergeben zu werden, und deshalb lieber schnell die Flucht ergriffen. Außerdem konnte man mit einem Geldbeutel leicht verschwinden, mit einem Schwein nicht.

      Die Dame bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Von den Blauröcken, der örtlichen Stadtwache, war nichts zu sehen, alles schien perfekt. Doch sein Gefühl blieb, dass etwas nicht stimmte. Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er eine Entscheidung treffen musste. Wenn er zuschlagen wollte, dann jetzt! Günstiger würde es nicht mehr werden. Er entschied sich, es zu tun! Er war dicht hinter der Dame und warf einen letzten flüchtigen Kontrollblick, als er plötzlich aus dem Augenwinkel die blaue Uniform der Stadtwache wahrnahm. Innerlich fluchend ging er an der Dame vorbei. Keine halbe Armlänge von der prall gefüllten Handtasche entfernt.

      Die blaue Uniform gehörte einem jungen Mann, dessen Rekrutenuniform etwas klein für seinen kräftigen Körper wirkte. Er musste gerannt sein, jedenfalls atmete er schwer und sein Gesicht war rot. Er sah sich hektisch um, und sein Blick schien zu finden, was er suchte, und Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Aufgeregt eilte er auf den grauhaarigen Betrunkenen vor der Taverne zu und grüßte: »Hauptmann, ich habe eine wichtige Nachricht«, schnaufte er völlig außer Atem. Der Angesprochene hob den Kopf und sah den Störenfried grimmig an: »Was ist so wichtig, Rekrut, dass du es wagst, mich bei der Arbeit zu stören?« Der Rekrut blickte verwirrt auf den Bierkrug. Kalen sah deutlich die Fragezeichen auf dem Gesicht des Rekruten: Was war das für eine Arbeit?

      Dem Dieb fiel auf, dass der scheinbar Betrunkene plötzlich gar nicht mehr betrunken wirkte, sein Blick war ganz klar. Jetzt, wo er ihn genauer betrachtete, fiel ihm noch mehr auf: Er hatte zwar graues Haar, war aber nicht wirklich alt, er schätzte ihn auf Mitte dreißig. Eine kleine Narbe zog sich über seine linke Wange und gab ihm ein verwegenes Aussehen. Halb verdeckt von seinem Umhang lugte der Griff eines Schwertes hervor. Seine Kleidung war insgesamt schlicht, aber von guter Qualität. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass er nur eine Art Hauptmann sein konnte, er musste der Anführer der hiesigen Stadtwache sein. Kalen hatte sich nach seiner Ankunft in der Stadt schnell über die hiesigen Wachsoldaten informiert und wusste daher, dass Arthon von Westbil in der Unterwelt gefürchtet war.

      Die Blicke des Hauptmanns der Stadtwache und des Diebes trafen sich. Jäger und Gejagter, die Rollen, die das Schicksal ihnen zugedacht hatte, lagen offen auf dem Tisch. Der Dieb wich langsam zurück und bemühte sich, den Abstand schnell, aber ohne auffällige Hektik zu vergrößern. Halb rechnete er damit, dass der Mann sich jetzt auf ihn stürzen würde. Er rechnete sich gute Chancen aus, ihn abzuschütteln. Der Vorsprung war inzwischen groß genug, hoffte er zumindest, außerdem war er schnell und hatte sich einige gute Fluchtwege ausgedacht. Aber wenn der Rekrut nur ein paar Sekunden später gekommen wäre... Kalt lief es ihm den Rücken hinunter. Der Moment des Diebstahls war immer der heikelste, weil man sich in diesem Augenblick ganz auf das Ziel und die Beute konzentrieren musste. Und die Umgebung für einen Moment vernachlässigen musste. Kalen wusste jetzt, dass der andere nur auf diesen Moment gewartet hatte.

      Hauptmann Arthon von Westbil musste zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein. Er sprang nicht auf und begann eine vermutlich sinnlose Verfolgungsjagd, sondern hob leicht den Bierkrug, als wolle er ihm zuprosten, mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht.

      Als Kalen den Platz verließ, sah er einen Bettler auf dem Boden sitzen, der etwas zu fröhlich wirkte. War der Mann nicht zu gut genährt und zu sauber für einen Bettler? War er jetzt paranoid oder war auch der Mann ein verkleideter Wächter? Vorsichtshalber hielt er einen möglichst großen Abstand zu dem Bettler, bereit, jeden Moment loszustürmen. Nichts geschah. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Bettler ihn musterte, aber Kalen ging ruhig an ihm vorbei, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.

       

      

      Arthon von Westbil hatte den jungen Dieb - kaum mehr als ein Junge - schon seit einiger Zeit beobachtet. Offensichtlich war er neu in der Stadt und zeigte ein deutliches Talent für das Stehlen aus fremden Taschen. Die Art und Weise, wie er sich unauffällig unter die Anwesenden mischte und sein Ziel auskundschaftete, verriet eine gewisse kriminelle Begabung. Aufgrund seiner abgetragenen Kleidung schloss Arthon, dass es sich wahrscheinlich um einen Flüchtling aus dem Osten handelte. Der Krieg schien immer näher zu kommen. Vielleicht war der Junge klug genug, die Stadt rechtzeitig zu verlassen, sonst würde er ihn früher oder später sicher einholen.

      Der Junge hatte die neue Situation schnell begriffen und war trotzdem nicht in Panik geraten. Er schien geschickter zu sein als die üblichen kleinen Taschendiebe, dachte der Hauptmann mit einem Anflug von Respekt. »Wir sehen uns sicher bald wieder, und dann erwische ich dich«, dachte er entschlossen. An jeder Straße, die zum Marktplatz führte, stand einer seiner Männer. Er brauchte nur zu pfeifen, und der Dieb würde es schwer haben, aus der Falle zu entkommen.

      Aber der Junge war hier noch nicht gesucht worden, und bisher war nichts passiert. Jedenfalls nichts, was er ihm nachweisen konnte. Deshalb wollte er ihn auf frischer Tat ertappen. Arthon wusste zwar, dass der Junge ein Dieb war, aber ohne Beweise würde er ihn nicht festnehmen. So hartnäckig er die Verbrecher auch verfolgte, immer hielt er sich an das Gesetz.

      Nur wenige Beutelschneider wagten es noch, ihr Handwerk in seiner Stadt auszuüben. Er mochte Mitleid mit dem Jungen haben; er wusste, wie hart das Leben auf der Straße war. Doch er war für die Ordnung zuständig und würde dafür sorgen, dass die Bürger der Stadt nichts zu befürchten hatten.

      Immer noch etwas mürrisch wandte sich Arthon dem Rekruten zu, der seine Beute verjagt hatte. Einer der neuen Rekruten, die er in letzter Zeit aufgenommen hatte. Er überlegte kurz, Finn hieß er. Fragend sah er ihn an. Der Rekrut blickte unbehaglich zu seinem grimmig dreinblickenden Hauptmann und sagte stockend: »Ich soll euch diesen Brief persönlich überbringen. Und eure Antwort abwarten, nachdem ihr den Brief gelesen habt. Etwas Großes muss geschehen sein!« Arthon blickte nachdenklich auf das kleine Stück versiegeltes Pergament. Schreibmaterial war teuer, und die meisten Nachrichten wurden lieber mündlich überbracht, also musste es wirklich wichtig sein. Langsam öffnete er das Siegel und las die krakelig geschriebenen Zeilen:

      Arthon. Kommt sofort! Fadius Nordertal wurde ermordet! Krisentreffen in der Garnison. Zu niemandem ein Wort!

      Gunmar von Wertlingen, Stadtrat von Habron

      Arthon las die Zeilen zweimal und konnte es immer noch nicht glauben. Der Dieb und alles andere waren jetzt völlig vergessen. Fadius ermordet, das war eine Krise! Wer konnte einen der mächtigsten Männer des Landes ermorden? Einen Mann, der es problemlos mit einem Dutzend schwer bewaffneter Männer auf einmal aufnehmen konnte? Fadius war seit Jahren der Stadtmagier von Habron. Nur wenige beherrschten die magischen Künste, und noch weniger waren an der königlichen Akademie ausgebildet worden.

      Arthon hatte Fadius in der legendären Schlacht am Südkamm gesehen. Er wusste, wozu der Magier im Kampf fähig war. Es schien ihm unglaublich, dass Fadius wirklich tot sein sollte. Sicher, es gab Kreaturen und andere Zauberer, die auch einem Magier seiner Qualität gefährlich werden konnten, aber hier in dieser kleinen Stadt hatte der Magier eigentlich niemanden zu fürchten. Anscheinend doch, korrigierte sich Arthon in Gedanken, immerhin hatte ihn jemand ermordet. Der Gedanke ließ ihn frösteln.

      Der Rekrut sah ihn nun neugierig an, wohl in der Hoffnung zu erfahren, worum es ging. »Habt Ihr eine Antwort für mich? Ich soll sie sofort zur Garnison bringen.

      »Nein, habe ich nicht, aber ich werde dich zur Garnison begleiten«, sagte Arthon. Er ließ seinen Blick über den friedlichen Marktplatz gleiten. Hier schien die Welt noch in Ordnung zu sein.
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          DIE GARNISON
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      Arthon von Westbil eilte mit großen Schritten zur Garnison. Langsam zogen immer mehr dunkle Wolken am Himmel auf und der milde Frühlingstag wurde ungemütlicher, bemerkte er etwas griesgrämig. Den Rekruten an seiner Seite beachtete er kaum, zu sehr war er in Gedanken bei der aktuellen Krise. Habron war auf den hügeligen Ausläufern der nahen Berge erbaut worden. Eine steile Straße schlängelte sich hinauf zur königlichen Garnison, die auf einem Hochplateau lag. Auch hier verlangsamte Arthon seine schnellen Schritte nicht. Neben sich hörte er den Rekruten schnaufen wie einen kaputten Dampfkessel. Er scheint keine gute Kondition zu haben, dachte er. Arthon musterte Finn beiläufig; er schien gutes Essen zu mögen, jedenfalls hatte er für sein junges Alter schon ein ordentliches Bäuchlein. Ansonsten wirkte er eher unscheinbar. Aber Arthon erinnerte sich daran, dass die Schreibergilde der Hauptstadt ihm ein erstklassiges Zeugnis ausgestellt hatte.

      »Warum bist du zur Stadtwache gegangen, du hättest doch sicher auch in der Verwaltung des Reiches Karriere machen können?«, fragte er Finn interessiert, ohne dabei langsamer zu werden.

      »Als Kind habe ich immer von Abenteuern geträumt, aber ich war nie besonders geschickt. Mein Vater sagte immer, ich sei der geborene Tollpatsch. Also folgte ich lieber meinen Talenten und lernte Lesen, Schreiben und Fremdsprachen. Als ich hörte, dass bei der Stadtwache Schreiber gesucht werden, war ich neugierig und die Abenteuerlust siegte. Normalerweise werden für solche Jobs nur Veteranen rekrutiert. Aber dieses Mal... Ich bin vielleicht nicht der beste Schwertkämpfer, aber ich glaube, ich kann viel beitragen«, sagte er, schnaufend bei seiner Rede, aber er wurde nicht langsamer. Arthon musste ein wenig schmunzeln, Abenteuer bei der Stadtwache waren seltener als man denken mochte. Dann fiel ihm der tote Magier wieder ein und er seufzte leise. Keine Regel ohne Ausnahme!

      »Du scheinst aufgeweckt zu sein. Ich bin überzeugt, dass du viel beitragen kannst. Wir brauchen Leute mit frischen Ideen in der Stadtwache. Aber an deiner Kondition müssen wir noch arbeiten. Ich werde Ausbilder Gerwald anweisen, dein Training zu intensivieren.«

      Finn sah nicht gerade glücklich aus, schließlich war das Training schon sehr anstrengend.

      Ihm fiel auf, dass Finn keine Frage zur aktuellen Situation gestellt hatte. Er musste doch daran interessiert sein, mehr zu erfahren. Aber da sie ihr Ziel fast erreicht hatten, fragte er nicht weiter. Vielleicht war Finn zu erschöpft oder zu eingeschüchtert, um Fragen zu stellen, überlegte Arthon.

      

      Dem imposanten Tor sah man sein hohes Alter deutlich an. Der Torbogen war mit filigranen Blumenmustern verziert, die eine Kunstfertigkeit erforderten, wie sie heute kaum noch zu finden war. Die großen Risse in Tor und Mauer waren jedoch recht solide geflickt worden, zum Teil nur mit unbehauenen Feldsteinen. Einfach, aber wirkungsvoll! Vor dem Garnisonstor waren die Wachen bereits verstärkt worden. Sonst standen dort zwei gelangweilte Soldaten in leichter Rüstung, jetzt waren es fünf Krieger in schwerer Rüstung, darunter ein Offizier ohne Helm.

      Arthon bemerkte die veränderte Wache und spürte die Spannung in der Luft. Die Situation war ernst, das war klar. Er war gespannt, was ihn im Inneren der Garnison erwartete.

      Arthon kannte den Offizier, der sich ihnen in den Weg stellte, nur flüchtig. »Ihr könnt durch, Hauptmann. Aber er muss draußen bleiben. Ich habe Befehl, niemanden hereinzulassen, der nicht auf dieser Liste steht.« Er hielt ein sehr kurzes Stück Pergament hoch. Arthon sah einen der Soldaten im Hintergrund leicht grinsen. Zwischen den Angehörigen der Stadtwache und den Soldaten der königlichen Garnison kam es immer wieder zu kleinen Reibereien. Arthon wollte die Konflikte nicht verschärfen, aber er musste auch eine klare Grenze ziehen. Und die Wolken verdunkelten sich, ein kleines Gewitter schien sich zusammenzubrauen. Er würde seine Leute nicht im Regen stehen lassen.

      »Ich werde mit ihm in die Garnison zurückkehren. Aber dann müsst ihr erklären, warum ihr dem Hauptmann der Stadtwache und seinem Begleiter den Zutritt verwehrt habt«, erklärte er entschlossen. Der Offizier schien nun verunsichert und schickte einen seiner Soldaten in die Garnison, um die Situation zu klären. An einer weiteren Eskalation schien er nicht interessiert zu sein, und so unterhielten sie sich höflich, während sie auf die Rückkehr des Soldaten warteten.

      Statt der erwarteten Person erschien der Kommandant der Garnison persönlich. »Wir haben keine Zeit für diese Spielchen, lasst die beiden sofort durch!«, dröhnte er mit mächtiger Stimme. Sofort trat der Offizier zur Seite. Osbald von Beybach war auch ohne Rüstung eine imposante Erscheinung. Er war fast zwei Meter groß, durchtrainiert und von kräftiger Statur. Seine unteren Eckzähne waren etwas länger als normal, und unter den Soldaten hielt sich hartnäckig das Gerücht, er sei entfernt mit einem Ork verwandt.

      »Gut, dass Ihr endlich da seid, Hauptmann«, sagte Osbald, während er Arthon durch das Tor begleitete. »Der Bürgermeister ist schon da und ganz aufgeregt. Ich habe ihm schon erklärt, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, solange die königlichen Truppen seine Stadt beschützen. Nur weil sich ein Zauberer in die Luft gesprengt hat, ist Habron noch lange nicht in Gefahr.« Arthon hörte, wie Finn tief die Luft einsog. Er schien schnell die richtigen Schlüsse zu ziehen, bemerkte er mit wachsendem Respekt. Aber er ignorierte ihn und konzentrierte sich weiter auf den Kommandanten. Osbald war bekanntlich kein großer Freund der magischen Künste. Er soll einmal gesagt haben: »Es gibt kein Problem, das ein Zweihänder nicht lösen kann.« Der Hauptmann war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber es hätte zumindest gepasst.

      Arthon ließ seinen Blick über das Garnisonsgelände gleiten. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Armbrustschützen übten ihre Kunst, Pferde wurden aus den Ställen auf den Reitplatz geführt, Schwertkämpfer übten sich im Zweikampf und aus der angrenzenden Schmiede ertönten laute Hammerschläge. Im Hintergrund arbeiteten Soldaten an den mächtigen Katapulten und Speerwerfern, die den Pass von den Bergen her beherrschten. Alles wirkte chaotisch, aber Arthon war erfahren genug, um ein gut organisiertes Lager sofort zu erkennen. Manche mochten den Kommandanten für grob und ungehobelt halten, aber spätestens hier zeigte sich seine Qualität.

      Arthon dachte daran, wie er als Kind hier mit seinen Freunden gespielt hatte. Damals war er ein fröhlicher, übermütiger Junge gewesen, der viel Unsinn angestellt hatte. In Gedanken hörte er noch das Lachen der Kinderstimmen, aber die Fröhlichkeit von damals war schon lange nicht mehr zu spüren. Außer den Kindern hatte sich vor dem Krieg gegen Eristria kaum jemand für diesen Ort interessiert. Nur ab und zu trieben ein paar Hirten oder Schweinehirten ihre Tiere hierher. Jetzt wuchs hier kaum noch Gras. Alles war von den rund 500 Soldaten, die hier einquartiert waren, plattgewalzt worden. Die meisten Gebäude auf dem Gelände waren in den letzten zehn Jahren aus Holz errichtet worden, aber der alte Bergfried war immer noch das Herz der Anlage.

      Vor ihm stand Bürgermeister Gunmar von Wertlingen. Seine bunten und teuren Kleider konnten seinen dicken Bauch nicht verbergen, und da er auch nicht besonders groß war, verstärkte sich der Eindruck eines bunten Knäuels auf zwei Beinen. Sein fülliges Gesicht strahlte Gemütlichkeit aus, doch seine Augen waren stets aufmerksam. »Gut, da sind wir endlich, lass uns reingehen«, sagte er mit einer für ihn untypischen Hektik. Arthon bedeutete Finn zu warten, dann folgte er dem großen Soldaten und dem rundlichen Bürgermeister in den Bergfried.

      Osbald führte seine Gäste in sein Arbeitszimmer, wo sie ungestört waren. Der Raum war solide eingerichtet. Ein mächtiger, aber schlichter Schreibtisch bildete den Mittelpunkt. Waffen und Landkarten hingen an den Wänden. Für einen Kommandanten der königlichen Truppen gab es erstaunlich wenig Luxus. Am auffälligsten war ein aufwendig geschnitzter Holzbehälter für Schreibfedern, der ganz in Form eines Drachens gestaltet war. Man saß an einem besonderen Tisch, an dem problemlos ein Dutzend Soldaten Platz fanden. Hier fanden also die Besprechungen statt, dachte Arthon, als er sich setzte.

      Osbald nahm hinter dem Schreibtisch Platz und blickte seine Gäste ernst an. Arthon ließ seine Finger über die Tischkante gleiten, während er auf die Erklärung des Kommandanten wartete. Gunmar von Wertlingen setzte sich schwerfällig und musterte den Raum mit neugierigen Augen. Der Bürgermeister schien nicht oft hier zu sein.

      Gunmar brachte Arthon auf den neuesten Stand. „Heute Morgen kam ein Bote der Nordertals zu mir. Fadius wurde tot in seinem Pavillon aufgefunden. Es muss kein schöner Anblick gewesen sein. Er sagte mir, Fadius hätte ein riesiges Loch im Bauch gehabt und das Blut wäre...“ Der Bürgermeister brach ab und sah ziemlich blass um die Nase aus, „das muss die dunkelste Magie gewesen sein.“ Plötzlich sah er den Hauptmann vorwurfsvoll an: „Ich habe nach euch geschickt, aber ihr wart nicht da.“

      Arthon ließ der indirekte Vorwurf kalt. War es nicht vor zwei Tagen der Bürgermeister gewesen, der sich bei ihm furchtbar über ein paar vereinzelte Diebstähle aufgeregt hatte, die oberste Priorität hätten. Außerdem könne er nicht überall sein, das müsse auch dem Bürgermeister klar sein. Gunmar ließ sich keine Zeit zu antworten, sondern fuhr eilig fort. „Wir brauchen schnell einen neuen Zauberer und am besten auch eine Aufstockung der Truppen“, forderte Gunmar in Richtung des Kommandanten.

      „Meine Truppen können den Pass auch ohne Magier gegen jeden Feind verteidigen. Außerdem sind wir noch lange nicht im Krieg. Nur weil ein Magier tot ist, heißt das nicht, dass Eristria den Waffenstillstand aufgekündigt hat. Immerhin hält er jetzt schon fast zehn Jahre“, sprach Osbald für seine Verhältnisse leise, doch sein Ärger war deutlich zu spüren. Niemand sollte an seinen Soldaten oder an ihm zweifeln.

      „Wir müssen schnell klären, was passiert ist“, sagte Arthon vermittelnd. „Wenn es wirklich ein magischer Angriff war, dann ist die Lage ernst. Aber wir wissen noch nicht, was passiert ist.“

      „Es soll schon Magier gegeben haben, die sich selbst in die Luft gesprengt haben“, knurrte Osbald. Arthon war davon weniger überzeugt, nickte dem Kommandanten aber dennoch zu. „Wir müssen also schnell Klarheit schaffen. Außerdem werde ich sicherheitshalber die Wachen an allen wichtigen Plätzen der Stadt verstärken.“

      Der Bürgermeister strahlte. „Ich habe auch schon eine Gesandtschaft in die Hauptstadt geschickt. Mit etwas Glück bekommen wir bald einen neuen Magier“, sagte Gunmar, bevor er sich direkt an Osbald wandte: „Könnt Ihr noch neue Truppen anfordern?“

      „Vielleicht, aber da die garantierte Garnisonsstärke bereits erreicht ist, müsste die Stadt die Kosten für weitere Truppen übernehmen“, sagte Osbald lächelnd, wohl wissend, wie geizig der Bürgermeister war. Arthon hatte jedoch das Gefühl, dass der Kommandant nicht so entspannt war, wie er sich gab. Gunmar hatte es plötzlich nicht mehr ganz so eilig mit den neuen Truppen.

      „Wir sollten wirklich erst einmal sehen, was passiert ist. Kapitän, ich erwarte schnelle Ergebnisse auf meinem Schreibtisch.“ Gunmar schloss mit einem betont festen Tonfall, seine Nervosität nun kaum noch verbergend.

      Arthon verkniff sich ein Lächeln ob der Berechenbarkeit des Bürgermeisters. „Natürlich mache ich mich sofort auf den Weg.“ Er überlegte kurz. „Da es sich wahrscheinlich um ein magisches Verbrechen handelt, brauche ich Unterstützung. Ich werde Talhia in die Ermittlungen einbeziehen.“

      Arthon blickte in die entsetzten Gesichter von Gunmar und Osbald. Sie können doch einer Meinung sein, dachte er. „Aber sie ist eine Elfe“, stammelte Gunmar verdutzt. „Nicht diese wandelnde Zauberkatastrophe“, stöhnte Osbald nur leise.

      „Wenn Ihr noch jemanden aus dem Ärmel schütteln könnt, der wenigstens ein bisschen magisch begabt ist, nur zu, ich höre.“ Arthons Tonfall war scharf, diese offensichtlichen Vorurteile ärgerten ihn. Sicher, Talhia Sonnenwind war keine Magierin im eigentlichen Sinne und vielleicht etwas eigenwillig, aber es gab wohl kaum eine Alternative.

      „Aber könnt ihr nicht auch so ermitteln? Elfen kann man nicht trauen“, sagte Gunmar. Für einen ehemaligen Handelsherrn hatte er erstaunlich viele Vorurteile, fand Arthon. Osbald hingegen wirkte immer noch nicht begeistert, aber er schien Arthons Argument zu verstehen. „Eure Entscheidung, Kapitän.“

      Gunmar wollte etwas einwenden, doch Arthon unterbrach ihn. „Wir haben keine andere Wahl, wenn wir schnelle Erfolge erzielen wollen. Wollen wir warten, bis in ein paar Wochen ein neuer Magier aus der Hauptstadt eintrifft, um erfolgversprechende Ermittlungen anzustellen?“ Arthon blickte Gunmar eisern an, der schließlich nachgab.

      „Nun gut, wenn es unbedingt sein muss, dann aber auf Eure Verantwortung“, brummte er, fasste sich aber schnell wieder und sagte deutlich munterer: „Dann hätten wir wohl alles besprochen.“ Arthon erhob sich, es gab viel zu tun.
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          EIN SCHÖNER ORT ZUM STERBEN
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      Das Anwesen der Nordertals lag im Schatten uralter Bäume, nur wenige Kilometer von der Stadtmauer entfernt. Vor dem imposanten Tor standen bereits zwei Wachen, die zu der kleinen Truppe gehörten, die unmittelbar nach der Todesnachricht aufgebrochen war. Arthon von Westbil nickte ihnen kurz zu, als er, gefolgt von fünf Mann seiner Stadtwache, durch das offene Tor ritt. Der breite Weg zum Herrenhaus war von alten Statuen gesäumt, die hauptsächlich junge Frauen in leichten Gewändern darstellten. Einige dieser Figuren repräsentierten Fruchtbarkeits- und Erntegöttinnen, andere Nymphen oder ähnliche mystische Wesen. Das Haus selbst spiegelte auf wunderbare Weise den Anspruch der Familie Nordertal wider. Der vordere Teil und das Obergeschoss waren im neumodischen Fachwerkstil errichtet, mit zahlreichen liebevollen Schnitzereien und Verzierungen. An den Seiten jedoch zeigten sich die viel älteren Teile des Anwesens, insbesondere der düster wirkende Turm und große Bereiche aus grob behauenen grauen Steinquadern.

      Arthon war gedanklich bereits bei dem bevorstehenden Treffen. Was würde ihn im Inneren des Hauses erwarten? Die düsteren Mauern des alten Teils des Anwesens ließen nichts Gutes erahnen. Er straffte die Schultern, als er den Blick von den steinernen Nymphen abwandte und sich dem eindrucksvollen Eingang des Herrenhauses näherte.

      Doch für das Haus hatte Arthon nur einen beiläufigen Blick, denn sie wurden bereits erwartet. Arthon ließ einen schnellen Blick über die versammelten Personen gleiten, während er vom Pferd abstieg. Auf der obersten Stufe der Treppe stand die Hausherrin in einem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid. Sie musste einst eine betörende Schönheit gewesen sein und strahlte noch immer eine beeindruckende, elegante Vornehmheit aus. Neben ihr stand Torald, einer von Arthons wichtigsten Leuten, in der üblichen leichten Rüstung der Stadtwache: gehärtetes und mit Metall verstärktes Leder über blauem Tuch. Die grün gekleideten Diener standen an der Seite und wirkten immer noch erschüttert. Torald schien sehr erleichtert über Arthons Ankunft, doch Selora von Nordertal sah ihn mit unbewegter Miene an.

      »Könntet ihr diesem unverschämten Kerl sagen, dass meine Diener endlich die Leiche meines Mannes holen können und für eine würdevolle Bestattung vorbereiten?« Ihre Stimme war kalt wie Eis. Arthon nickte Torald kurz zu. Manch einer hätte sich auf eine Auseinandersetzung mit einer einflussreichen Adligen nicht eingelassen, doch Torald hatte sich genau an Arthons Richtlinien gehalten.

      »Verzeiht, Madame, darf ich euch zunächst mein Beileid zu eurem Verlust aussprechen. Natürlich wollen wir baldigst eine würdevolle Bestattung für euren geliebten Gemahl ermöglichen. Doch wir müssen erst noch ein paar Untersuchungen zu den Umständen seines plötzlichen Todes durchführen. Ich hoffe doch, dies ist auch in eurem Interesse ...«

      Bei den Worten »geliebter Gemahl« glaubte Arthon ein leichtes Zucken in ihrem Mundwinkel wahrzunehmen. Zumindest schien sie über den Tod ihres Mannes nicht übermäßig betrübt zu sein. Ihr Gesicht blieb unbewegt wie eine Maske, doch sie machte die Andeutung eines Nickens.

      »Aber macht rasch, sein Körper sollte möglichst bald in die Gruft zu seinen Ahnen. So bloßgestellt sollte ein Mann seines Standes nicht herumliegen. Das solltet ihr eigentlich verstehen, von Westbil.«

      Selora schaute ihn kurz etwas verächtlich an, dann drehte sie sich hoheitsvoll um und verschwand im Hauseingang. Arthon und Torald sahen sich kurz verwundert an, während den Dienern plötzlich einfiel, was sie alles noch zu tun hatten.

      »Ich hoffe, ihr ist klar, dass wir sie noch befragen müssen«, meinte Arthon grimmig. Auf Toralds bereits etwas faltigem Gesicht erschien ein leichtes Schmunzeln. »Diesen Hausdrachen dürft ihr aber gerne selbst befragen, Herr von Westbil. So etwas steht uns niederen Lakaien nicht zu.« Dann deutete er eine höfische Verbeugung an. Arthon warf ihm einen strengen Blick zu, doch Torald kannte ihn gut genug, um sich darüber keine Sorgen zu machen.

      Arthon winkte einen seiner Männer heran. »Keiner verlässt das Anwesen ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Egal ob Pferdeknecht, Kammerzofe oder Adelsdame! Wenn Rekrut Finn kommt, schickt ihn samt seiner Begleitung sofort zu mir.«

      Während sie zum Ort des Verbrechens gingen, erkundigte sich Arthon nach dem aktuellen Erkenntnisstand. Wie immer hatte Torald gute Vorarbeit geleistet. »Einer der Gärtner hat Fadius heute Morgen im Pavillon gefunden. Er muss aber schon eine Weile tot gewesen sein, das Blut war nach Aussage des Gärtners bereits getrocknet. Wir haben ihn schon befragt, doch er schien nicht viel zu wissen. Er steht unter der Aufsicht eines unserer Leute, falls du noch weitere Fragen hast.«

      »Wir werden sehen, ob sich bei den Ermittlungen etwas Neues ergibt, sonst wird es wohl nicht nötig sein. Hat der Gärtner oder einer der anderen Diener den Tatort stark verändert?«

      »Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, und der Gärtner hat in der Befragung auch behauptet, nichts angerührt zu haben. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Es ist wirklich kein schöner Anblick, und ich denke, die meisten Zivilisten würden bei so viel Blut schnell den Rückzug antreten. Du wirst dich gleich selbst davon überzeugen können.«

      »Wer hat ihn zum letzten Mal lebend gesehen?«, fragte Arthon.

      »Irgendeine Dienerin, doch Madame war da leider nicht sehr auskunftsfreudig. Im Gegenteil, sie schien bei der Frage abzublocken, also könnte es interessant sein, dem nachzugehen«, erklärte Torald, der Adlige ganz allgemein nicht besonders gut leiden konnte.

       

      Der idyllische Pavillon, zu dem Torald den Hauptmann führte, war schon fast ein kleines Haus. Seine weiße Farbe gab ihm eine schlichte, aber vornehme Ausstrahlung, die Arthon sofort gefiel. Was für ein schöner Ort, ob Fadius oft hier gewesen ist?, überlegte er. Der Hauptmann ließ seinen Blick über die malerische Landschaft gleiten, in die sich der Pavillon ganz natürlich einpasste. Efeu rankte sich hoch, und er war von liebevoll arrangierten Blumen gerahmt. Die mächtigen Bäume standen hier nicht sehr dicht und ließen das Sonnenlicht gut durch.

      Man möchte kaum glauben, dass es hier ein Verbrechen gegeben hat, dachte Arthon.

      Er schaute zurück, doch von hier aus war das Haupthaus kaum zu sehen. Dafür gab es zu viele Bäume und Sträucher. Obwohl alles sichtlich gepflegt war, strahlte das Anwesen etwas Wildes, Urwüchsiges aus. Vor dem Pavillon standen zwei Wachen, die sofort strammstanden und vorschriftsmäßig grüßten, als Arthon auftauchte. Dann berichteten sie kurz: »Wir mussten schon mehrmals die aufdringliche Dienerschaft verscheuchen. Manche wollten nur schauen, andere sollten für Selora von Nordertal die Leiche holen.« Wollte Selora von Nordertal wirklich nur eine standesgemäße Beerdigung organisieren, oder hatte sie etwas zu verbergen? fragte sich Arthon allmählich. Doch er liebte es nicht, wild zu spekulieren. Zuerst einmal galt es, sich den Ort des Geschehens anzusehen.

      Arthon öffnete die Tür zum Pavillon und blieb wie angewurzelt stehen. Fadius' Leiche lag auf dem Boden. Eigentlich waren es zwei Leichenteile; Ober- und Unterleib wurden nur noch durch ein paar lose Gedärme und das Rückgrat zusammengehalten. Der Bauchbereich schien von etwas völlig zerfetzt worden zu sein. Überall im Pavillon klebten Blutspritzer und andere Überreste des Magiers. Der Ausdruck auf Fadius' Gesicht zeugte von dem Schrecken seines letzten Augenblicks.

      Arthon fasste sich schnell wieder. Zum Glück war sein Magen in dieser Hinsicht abgehärtet. Er musste jedoch zugeben, dass er seit zehn Jahren nicht mehr so etwas Schlimmes gesehen hatte. Was zur Hölle konnte so einen Schaden verursacht haben? fragte sich Arthon besorgt. Hier war fast sicher Magie im Spiel, doch nichts, was er bisher kannte. Hoffentlich kann Finn die Elfe schnell finden und herbringen, dachte er kurz, bevor er langsam anfing, den Ort des Geschehens zu erkunden.
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        * * *

      

      Tatsächlich hatte Finn mit seinen ganz eigenen Problemen zu kämpfen.

      Talhia Sonnenwinds Werkstatt am Rande der Stadt zu finden, war einfach gewesen. Langsam betrat er den Hof, auf dem sie sich eingerichtet hatte. Jede Ecke war vollgestopft mit allerlei Gegenständen: Tische, Kommoden, Teppiche, Statuen, Waffen und Werkzeuge. Hier schien es fast alles zu geben. Noch ungewöhnlicher war allerdings die junge, lebhafte Frau in der Mitte des Hofes. Sie stand, mit dem Rücken zu Finn, auf einem vornehmen Bett, dessen massiver Holzrahmen reich mit Schnitzereien verziert war. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und nur die spitzen Ohren verrieten ihre elfische Herkunft.
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      Talhia trug eine Hose und eine Weste aus bequem aussehendem Wildleder, die jedoch alles andere als sauber waren. Überreste von Öl, Farbstoffen und Schmutz klebten daran. Als wäre das noch nicht genug, warf sie kleine Steine gegen einen Gong, der neben dem Bett stand. Der Gong dröhnte bei jedem Steinchen, und jedes Mal jubelte sie sichtbar. Finn betrachtete mit offenem Mund die eigenartige Szene. Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja einen Auftrag hatte. Zögerlich und leise sagte er: »Entschuldigt bitte, könnte ich euch kurz sprechen. Es geht um eine wichtige Angelegenheit.« Die Elfe schien ihn völlig zu ignorieren. Er probierte es noch einmal, diesmal mit lauter, kräftiger Stimme. Doch immer noch gab es keine sichtbare Reaktion. Zwar hatte die Elfe aufgehört, auf dem Bett zu hüpfen, doch jetzt schaute sie sich gerade den Rahmen genauer an. Dabei drehte sie sich langsam um und wäre fast vor Schreck vom Bett gefallen, als sie plötzlich Finn sah.

      Noch immer verwundert, setzte er mit seiner Ansprache zum dritten Mal an: »Ich komme…« Talhia gestikulierte wild und schien sich über irgendetwas sehr zu freuen. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie etwas sagen, doch Finn hörte immer noch keinen einzigen Laut. Überhaupt fiel ihm jetzt auf, dass er keinerlei Geräusch vom Bett gehört hatte, auch das Hüpfen vorher nicht, nur den Gong vor dem Bett. Sehr seltsam, dachte er.

      Talhia strahlte noch breiter und sprang vom Bett. Plötzlich prasselte ein Schwall von Worten auf Finn ein: »Das hat ja großartig funktioniert, der Stadtkämmerer wird begeistert sein. Er hat nur einen sehr leichten Schlaf, müsst ihr wissen, und kann oft wegen lauter Geräusche nicht schlafen. Seine Frau soll ja so etwas von schnarchen. Doch mit diesem Bett hört er garantiert nichts mehr. Ich finde, der magische Schallschutz ist eine meiner besten Arbeiten… Was macht ihr eigentlich hier? Soll ich euch auch irgendwas bauen? Sicher, warum solltet ihr sonst da sein. Einen kleinen Moment, ich muss nur noch schnell das hier fertigmachen.«

      Finn starrte die Elfe geschockt an. Um zu Wort zu kommen, schrie er jetzt fast: »Ich bin im Auftrag der Stadtwache hier! Es ist wichtig, verdammt noch mal.« Talhia starrte ihn überrascht an, während Finn über sich selbst verwundert war. »Worum geht es?«, fragte die Elfe jetzt, ganz auf ihn konzentriert. Finn fühlte sich jetzt verunsichert. »Es ist... Es wurde… Fadius Nordertal wurde ermordet. Hauptmann Arthon von Westbil hätte gerne euren Rat bei den Ermittlungen.«

      »Soso, der große Magier ist also tot.« Finn sah ihre spitzen Ohren zucken. Talhia schien zu grübeln. »Der Hauptmann weiß, dass ich kein wirklicher Magier bin? Ich bastle ganz geschickt und kann recht gut Gegenstände verzaubern, aber viel mehr kann ich nicht«, fragte Talhia. Finn hatte sich jetzt wieder gefangen. »Ich denke, das ist ihm klar, aber trotzdem versteht ihr mehr von Magie als die meisten hier.«

      Er versuchte, ihr die Lage zu erklären. Sie hörte zu und fragte an einigen Stellen nach, doch kaum war er fertig, drehte sie sich plötzlich um. »Hmmm, was brauche ich…« Sie lief in ihre Werkstatt und sammelte irgendwelche Sachen ein, die sie in eine große Tasche stopfte. Finn, den sie völlig vergessen zu haben schien, folgte ihr. Diese Frau war wirklich verwirrend. Während sie durch die Werkstatt tobte, schaute er sich um. Hier sah es genauso chaotisch aus wie auf dem Hof. Zu seiner Überraschung entdeckte er sogar eine halb auseinander gebaute mechanische Uhr. Selbst in der Hauptstadt gab es nur sehr wenige dieser technischen Wunderwerke. Vieles andere konnte er gar nicht zuordnen.

      Auf einer Ablage mit regelmäßigen Vertiefungen lagen zahlreiche Kugeln in den verschiedensten Farben und Größen. Einige leuchteten, andere wechselten ständig die Farben. Fasziniert nahm Finn eine der kleineren in die Hand, um sie sich näher anzusehen.

      Plötzlich stand Talhia vor ihm und entriss ihm die rötlich schimmernde Kugel. »Nichts anfassen, verdammt noch mal, das ist gefährlich.« Als Finn sie fragend anschaute, seufzte sie leise. Dann gab sie ihm ein Handzeichen, ihr zu folgen. In einer Ecke der Werkstatt stand eine leere Schale aus Eisen. Talhia nahm die rote Murmel und warf sie hinein. Sofort gab es eine heftige Stichflamme, als das Kügelchen in einer kleinen Explosion verschwand.

      »Jedes dieser Kügelchen hat eine andere Auswirkung. Nicht, dass dir noch etwas passiert. Wie sollte ich das dem Hauptmann erklären?« Bei den Worten lächelte sie ihm aber freundlich zu. »Ich habe alles, glaube ich, wir können…« Weg war sie, um noch etwas zu holen. Er hörte es in der Werkstatt poltern, doch bevor er nachschauen konnte, war sie schon wieder draußen. Als Talhia vom Hof stürmte, musste Finn sich plötzlich beeilen. Warum nur mussten alle immer so rennen, fluchte er leise vor sich hin, während er ihr hinterher hetzte.

      

      Die Sonnenstrahlen schienen angenehm warm durch die offenen Fenster des Pavillons und beleuchteten das grausige Bild. Fadius schien in der Mitte des Pavillons gestanden zu haben, als es ihn zerfetzt hatte, da war sich Hauptmann Arthon von Westbil sicher. Er hatte sich tief über den zweigeteilten Magier gebeugt und schaute sich das auseinandergerissene Fleisch gründlich an. Mit der Hand versuchte er, ein paar aufdringliche Fliegen zu verscheuchen. Die Wunde wirkt nicht verbrannt, es scheint kein Feuer im Spiel gewesen zu sein, überlegte Arthon.

      »Was nur kann ihn so auseinandergerissen haben? Was auch immer ihn getroffen hat, muss eine kleine, aber heftige Explosion ausgelöst haben.« Arthon schaute Torald nachdenklich an, der jetzt doch etwas blass aussah. Der Hauptmann betrachtete Fadius’ Gesicht. Es war leicht aufgedunsen, doch das war es bereits vor dem Tod gewesen, von Bier und gutem Essen. Am Ansatz des Halses sah er den Rand einer alten Brandwunde. Arthon wusste, dass sie sich über fast die gesamte rechte Seite des Magiers zog. Er schüttelte sich leicht, als er daran dachte, wie der Magier die schwere Verwundung erlitten hatte. Die Erinnerung beschwor den Geruch verbrannten Fleisches herauf. In Gedanken hörte er die Schreie der verwundeten Soldaten und den Gleichklang der stampfenden Eristrianer Stiefel. Und die Erinnerung packte ihn wie ein wildes Tier.
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        * * *

      

      Arthon erinnerte sich daran, wie er damals gedacht hatte: Der Süderkamm, wie passend, dass wir hier unser Blut lassen werden.

      Zwischen den roten Sandsteinfelsen marschierte der Feind den Abhang herauf. Der Pfeilregen fand unter den Soldaten von Eristria nur wenige Opfer, zu groß waren ihre Schilde und zu gut ihre Ausbildung. Arthon kannte die großen Schwierigkeiten, eine Formation unter solchen Bedingungen beizubehalten. Zwar fanden die Feuerbälle der Akademiemagier ihre Opfer, doch dank der Disziplin des Feindes verzögerten sie den Vormarsch kaum. Überall bedrängte der Feind die wankenden Linien der königlichen Truppen. Zwischen zwei großen Felsen gelang ihnen schließlich der Durchbruch, die ersten Männer wandten sich zur Flucht. Die Niederlage schien unabwendbar! Plötzlich erhob sich das Wasser eines kleinen Bergbaches und wurde zu einer stabilen Eiswand. Arthon hörte noch das Lachen von Fadius, der in seiner weiß-blauen Robe dort stand und im Alleingang den Vormarsch stoppte. Einzelne Pfeile prallten an kleinen Eisbällen ab, die um Fadius herum kreisten und ihn vor solchen Geschossen effektiv beschützten. Er war von Natur aus groß gewachsen und stattlich, kein Wunder, dass zahlreiche Frauen seinem Charme erlegen waren. In diesem Moment erschien er fast überirdisch. Fadius wirkte wie einer der mächtigen Kriegsgötter aus alten Sagen. Arthon wusste noch, wie ihm das Bild Hoffnung gegeben hatte.

      Er sammelte die versprengten Truppen in diesem Bereich und formierte sie neu, zu einem letzten verzweifelten Gegenangriff. Währenddessen schleuderten die höllischen Kriegsgeräte des Feindes riesige brennende Pfeile auf ihre Stellung. Die Eiswand hielt diesen wütenden Attacken nur wenige Minuten stand, doch diese waren entscheidend.

      Arthon führte den Angriff an, vorbei an den Feuern, den schmelzenden Resten von Eis und an Fadius, der vor Erschöpfung wankte. Der feurige Tod kam über die Köpfe der feindlichen Soldaten geflogen. Ein Volltreffer hätte den verzweifelten Angriff im Chaos versinken lassen, doch das Geschoss schlug am Rande ein, wo nur ein einzelner Mann stand. Der Feuerpfeil explodierte neben dem Eismagier und überschüttete ihn mit Flammen. Alle hörten den unmenschlichen Schrei. Arthon gab den Soldaten keine Gelegenheit, diesen schweren Verlust zu realisieren und gemeinsam stürmten sie in die feindliche Linie.
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        * * *

      

      Letztlich siegten sie, wenn man es so nennen konnte. Doch der Preis dieses grausamen Gemetzels war hoch und auch Fadius hatte ihn reichlich bezahlt. Wäre er kein Magier gewesen, hätte er das Feuer nicht überlebt, doch auch so blieb sein Körper für immer von den Brandnarben gezeichnet. Auch die besten Heiler des Reiches konnten diese schweren Verbrennungen nicht mehr verschwinden lassen.

      Bis auf die alten Wunden konnte Arthon keine Anzeichen von Verbrennungen erkennen. Vielleicht war es eine Art Explosion reiner Magie, dachte er, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Verdammter magischer Mist, Morde sind so schon kompliziert genug, die Magie macht es wirklich nicht einfacher. Schlechte Laune erfasste ihn. Er war sich nicht sicher, ob wegen des Falls oder der Erinnerungen.

      »Hier sind keine Blutspritzer«, meinte Torald und wies auf einen Bereich am anderen Ausgang des Pavillons hin. »Hier muss jemand gestanden haben«, überlegte er laut. »Wahrscheinlich der Täter.« Gemeinsam schauten sie sich das Muster an. Arthon grübelte: *Er muss ziemlich viele Blutspritzer abbekommen haben, wenn er so nah stand. Vielleicht lassen sich die Sachen noch auf dem Anwesen finden?« Torald nickte.
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